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Ich wurde gebeten, im Zusammenhang mit der Verlegung zweier Stolpersteine in Berlin zur 
Erinnerung an Rosalie und Maximilian Borchardt, die vor dem Krieg an der Helmstedter Straße 
19 wohnhaft gewesen waren, etwas Licht auf deren Leben zu werfen. Entstanden ist, aus der 
Sicht eines Hinterbliebenen, ein kaleidoskopisches Portrait einer jüdischen Familie; der Familie 
nämlich, der Rosalie Borchardt, meine Urgroßmutter, und Maximilian Borchardt, mein 
Großonkel angehörten. 

Ich kam im Sommer 1948 als Sohn von Jean und Anita Cellier in Dübendorf, Kanton 
Zürich in der Schweiz zur Welt. Zu Hause sprachen wir meist hochdeutsch, da meine Mutter aus 
Berlin eingewandert war. Mein Vater stammte aus dem französischsprachigen Teil der Schweiz, 
und so wechselte die ganze Familie ins Französische, wenn immer seine Familie aus dem 
Welschland zu Besuch kam, da zumindest mein Onkel Charles kein Wort Deutsch verstand. 
Außer meinen Eltern und meiner älteren Schwester, Marianne, lebte noch meine Großmutter, 
Elsa Borchardt, die Mutter meiner Mutter, bei uns. Außerdem hatten meine Eltern auch noch 
ein Dienstmädchen, welches italienisch sprach. Schweizerdeutsch lernte ich erst in der Schule. 

 In der ersten Klasse der Primarschule verstand ich mich (wortwörtlich) besonders gut 
mit meinem Mitschüler Ronald Rauchenstein, da auch er zu Hause deutsch und nicht 
schweizerdeutsch sprach. Im Anschluss an den Elternbesuchstag fragte ihn seine Mutter, eine 
Jüdin, die aus Ungarn in die Schweiz eingewandert war, ob ich ebenfalls Jude sei. Ronald stellte 
mir diese Frage am nächsten Tag, worauf ich ihm antwortete, ich wisse dies nicht, werde mich 
aber zu Hause erkundigen. 

 Religion war nie ein Thema in unserer Familie. Meine Eltern unterhielten sich über Kunst 
oder Musik, wenn sie nicht gerade einen ihrer Fälle debattierten (sie waren beide 
Rechtsanwälte). Meine Schwester und ich waren kurz nach meiner Geburt gleichzeitig mit 
meiner Mutter getauft worden, und so wurden wir in christlichem Gedankengut erzogen, auch 
wenn mir dies damals nicht bewusst war. Meine Mutter betete das Vater Unser mit mir vor 
dem Schlafengehen und las mir aus Grimms Märchen vor, wenn nicht gerade der 
Struwwelpeter oder Max und Moritz auf dem Programm standen. 

 Meine Frage, ob ich Jude sei, löste zu Hause große Erheiterung aus, und man erklärte 
mir, dass meine Mutter von Hause aus Jüdin gewesen sei, sich aber seither habe taufen lassen. 
Damit war das Thema vorerst abgeschlossen. Meine Eltern hatten beschlossen, uns Kinder 
taufen zu lassen, vermutlich in der Absicht, uns ein einfacheres Leben zu ermöglichen. Ein Jahr 
später ließ sich auch meine Großmutter taufen, da sie nicht anders sein wollte als ihre Familie. 
So war es Hitler im Nachherein doch noch geglückt, das Jüdische in unserer Familie 
auszurotten, obwohl sich meine Mutter durch ihre Absetzung in die Schweiz dem Holocaust 
entzogen hatte. 

 War unser Leben dadurch einfacher geworden? Auf meine Schwester mag dies 
zutreffen. Sie hat sich immer gut angepasst und hat schnell gelernt, in der Schule deutsch mit 
Schweizer Akzent zu sprechen (der Schulunterricht wurde in deutscher Sprache und nicht in der 
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Umgangssprache abgehalten). Ich jedoch war kein Anpasser. Zwar lernte ich recht schnell, die 
Umgangssprache zu sprechen, auch wenn mir der letzte Schliff im Schweizerdeutschen erst von 
meiner Frau verpasst wurde, die mich immer wieder geduldig korrigierte, bis ich mich endlich 
daran erinnerte, dass es „dozmal wo“ heißt und nicht „damals als“. Den gerollten „r“ Laut des 
Schweizerdeutschen bin ich allerdings bis heute nicht in der Lage, korrekt von mir zu geben. 
Meine Zunge scheint dafür zu dick zu sein. Während des Schulunterrichts sprach ich aber immer 
deutsch mit norddeutschem Akzent, was von meinen Kommilitonen und Kommilitoninnen nicht 
geschätzt wurde. Deutsch war in den 50er Jahren in der Schweiz unbeliebt, und meine 
Mitschüler betrachteten mich als Snob, da ich darauf bestand, anders zu sein als sie. Ich solle 
doch „so sprechen, wie mir der Schnabel gewachsen sei“ (was allerdings genau das war, was ich 
tat). So eckte ich immer wieder an. Dies endete erst, als ich 1984 mit meiner Frau nach Amerika 
auswanderte, wo ich eine Stelle als Professor für Elektrotechnik an der Universität von Arizona 
angenommen hatte. Die Jahre in Amerika sollten die besten Jahre meines Lebens werden. 

 Sowohl meine Schwester wie ich lernten hebräisch, aber nicht weil uns unsere Eltern 
dazu angehalten hätten. Wir beide besuchten das altsprachliche Gymnasium mit dem großen 
Latein (7 Jahre, 7 Stunden pro Woche) und mit altgriechisch (5 Jahre, 5 Stunden pro Woche). 
Meine Schwester belegte außerdem einen Kurs in Hebräisch (2 Jahre, 2 Stunden pro Woche), 
der an unserer Schule angeboten wurde, da sie damals damit liebäugelte, Theologie zu 
studieren, wofür Hebräisch-Kenntnisse erforderlich waren. Ich selbst lernte hebräisch erst 
später. Während meiner Studienzeit war mein bester Freund ein Kommilitone aus Israel, Uri 
Cohn. Uri ermöglichte es mir, eines der obligatorischen Praktika meines Studiums in Ramat Gan, 
in Israel, zu absolvieren, wo ich 1969 sechs Wochen zubrachte. Ich wohnte damals in Savion bei 
Uri’s Eltern, wo ich lernte, einen koscheren Haushalt zu führen. Die Reise war eine Offenbarung 
für mich. Dies war meine erste Reise in eine mir völlig fremde Kultur, und besonders von 
Jerusalem war ich sehr angetan. Auf Grund der Bauvorschriften waren alle Häuser aus dem 
lokalen Sandstein erbaut, und bei Sonnenuntergang verwandelte sich Jerusalem in eine Stadt 
aus Gold: זהב של ירושלים . Zur besseren Immersion in diese mir neue Kultur kaufte ich mir ein 
hebräisches Lehrbuch (מורי) und büffelte fleißig hebräische Vokabeln und Grammatik.  

 Mein Blick war aber in die Zukunft gerichtet. Ich musste mir eine Karriere aufbauen, und 
darum sprachen meine Mutter und ich, wenn wir uns denn trafen, meistens über meine 
Zukunftspläne und kaum je über ihre Vergangenheit. Meine Mutter hätte mir alle Fragen 
bereitwillig beantwortet, wenn ich nur gewusst hätte, sie zu stellen. Dies ist aber nie 
geschehen, und so ist mein Wissen um das Leben meiner Mutter und meiner Großeltern in 
Berlin sehr bruchstückhaft geblieben. Jetzt ist es zu spät, diese Fragen zu stellen, und so muss 
ich mich auf die Suche nach der Vergangenheit begeben, ohne mich der Hilfe meiner Mutter 
versichern zu können. Was mir von meiner Mutter geblieben ist, ist eine Schuhschachtel voll 
alter Fotografien ohne Erläuterungen, von deren Existenz ich zu ihren Lebzeiten nie gewusst 
hatte. Meine Mutter hatte mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen, und sie wollte uns Kinder 
mit den Schreckgespenstern der Nazizeit nicht belasten. Wir sollten frei von dieser unseligen 
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Vergangenheit aufwachsen können, und so behielt sie ihren kleinen Schatz ganz für sich, im 
Kleiderschrank, versteckt unter ihren Nachthemden. 

 

 Anita Cellier, geborene Borchardt aus Berlin 

Meine Mutter, Anita Cellier, erblickte das Licht der Welt im Sommer 1912 in Berlin-Wilmersdorf 
in der Konstanzer Str. 77 (ab 1913 Umnummerierung, 57) als Tochter des Kaufmanns Hugo 
Borchardt und seiner Frau, Elsa Borchardt geb. Pincus. Mein Großvater besaß ein profitables 
Unternehmen. Es stellte Linoleumböden her, der letzte Schrei der Berliner Baubranche des 
angehenden 20. Jahrhunderts. Zwei Jahre später begann der erste Weltkrieg, und mit ihm 
nahmen die Bauaktivitäten ein abruptes Ende. Mein Großvater stellte daraufhin seinen Betrieb 
um und produzierte statt Fußbodenbelägen Flugzeugpropeller aus Linoleum. Nach Kriegsende 
wurde er mit dem Eisernen Kreuz für die Führung eines kriegswichtigen Betriebs ausgezeichnet. 
Meine Großmutter hatte Kunstgeschichte und Musik studiert. Tagsüber unterrichtete sie 
Geschichte an einem Berliner Gymnasium, und abends spielte sie die erste Geige in einem 
Berliner Symphonieorchester. Da meine Großmutter arbeitete, wurde die Betreuung meiner 
Mutter und später auch die ihres jüngeren Bruders einer Krefelderin anvertraut, die sich 
rührend um ihre beiden Schützlinge kümmerte. 

 
Meine Mutter auf dem Schoß der Krefelderin, Berlin 1913 
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Die Familie meiner Mutter war eine durch und durch deutsche Familie. Religion spielte 
kaum eine Rolle. Meine Mutter besuchte den jüdischen Religionsunterricht, wie es sich für eine 
angehende Jüdin gehörte, aber Fragen der Religion wurden am Familientisch kaum je 
verhandelt. Im Haus meiner Großeltern wurde über Kunst und Musik gesprochen, nicht über 
Bibelauslegungen. 

 Ich erinnere mich an eine Erzählung meiner Mutter. Als meine Mutter sechs Jahre alt 
war und ihr Bruder vier, überhörte meine Großmutter ein Gespräch zwischen den beiden 
Kindern. Dieses fand am 6. Dezember statt. Nachdem anderen Kindern an jenem Tag St. 
Nikolaus erschien und sie mit Lebkuchen und Nüssen beschenkte, wurde St. Nikolaus auch ins 
Haus meiner Großeltern bestellt. Schließlich sollten die Kinder meiner Großeltern nicht 
benachteiligt werden. Dazu verkleidete sich Onkel Daddy (Dr. Dagobert Pincus, der Bruder 
meiner Großmutter) als Niklaus und kam mit großem Getöse und Gebrumme ins Haus meiner 
Großeltern. Kinder sind nicht so leicht zu übertölpeln, wie Eltern dies manchmal glauben, und 
so hielt meine Mutter ihrem kleinen Bruder eine Standpauke, in der sie ihn dazu anhielt, ja 
nicht zu erkennen zu geben, dass er wisse, um wen es sich beim beliebten St. Nikolaus handle. 
Schließlich hätten die Eltern große Freude an diesem Ereignis, die man ihnen nicht nehmen 
dürfe. 

 
Meine Mutter und ihr Bruder Heinz in ihrer Wohnung in der Konstanzer Straße, Berlin ca. 1918 

Bei uns lief dies ganz ähnlich ab. Am 6. Dezember kamen meine Eltern morgens zu mir ins 
Zimmer, und dann wurde die Geschichte vom Samichlaus erzählt. Plötzlich stand mein Vater auf 
und vermeldete, etwas gehört zu haben (es war absolut nichts zu hören). Daraufhin ging er 
nach unten, und kurze Zeit später wurde die Hausglocke mehrmals kräftig betätigt. Daraufhin 
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kam mein Vater mit einem Sack zurück nach oben, der für mich vom Samichlaus abgegeben 
worden sei. Ich glaubte ihm kein Wort („Occam’s razor“ war mir als Begriff zwar damals noch 
unbekannt, aber das Prinzip war mir wohl vertraut), verzog aber keine Miene und spielte das 
Spiel gerne mit. 

 Die beiden Kinder meiner Großeltern wurden in eine jüdische Schule geschickt. An 
Geburtstagen durften sie ihre Freunde bzw. Freundinnen zum Kuchenessen einladen. Meine 
Mutter erinnerte sich an ihre Geburtstagsparties. Da kamen jeweils ca. zweiduzend Kinder zu 
Besuch. Dies ist eines der Gespenster, mit denen meine Mutter leben musste. Von den 
Mädchen, die sie damals zu ihren Geburtstagen einlud, hat kaum eines den Krieg überlebt. Eine 
Freundin rettete sich in die USA, eine andere nach Uruguay. Alle anderen sind verschollen. Sie 
wurden entweder umgebracht, oder, falls sie sich retten konnten, hat sie meine Mutter nach 
dem Krieg nie mehr gefunden. 

Nach Abschluss der Grundschule besuchten beide Kinder das jüdische Gymnasium. 
Meine Mutter war sehr emanzipiert und setzte es durch, dass sie als eines der ersten Mädchen 
in Berlin eine בת מיצוה erhielt. Die Zeremonie wurde von ihrem Religionslehrer und 
hochverehrten väterlichen Freund, Dr. Joachim Prinz0F

1, durchgeführt, der später zum 
Oberrabbiner von New York ernannt werden sollte. Dies waren glückliche Jahre im Leben 
meiner Mutter. 

Nach Ablegung der Reifeprüfung entschloss sich meine Mutter, Jurisprudenz zu 
studieren. Dazu immatrikulierte sie sich im Herbst 1932 an der Universität Freiburg. Die 
Erfahrung war ernüchternd. Während es in Berlin eine große jüdische Gemeinde gab, in der 
meine Mutter gut aufgehoben war, war sie in Freiburg plötzlich ganz auf sich selbst gestellt. Der 
Antisemitismus hatte dort bereits stark um sich gegriffen. Viele ihrer Kommilitonen trugen 
versteckt im Revers das Hakenkreuz, und niemand wollte mit der jüdischen Preußin aus Berlin 
irgendetwas zu tun haben. Als Hitler 1933 an die Macht kam, war der Entschluss gefasst. Meine 
Mutter exmatrikulierte sich noch am selben Tag, und bereits am nächsten Tag saß sie im Zug 
nach Zürich, wo sie die Naziperiode „aussitzen“ wollte. Meine Mutter kannte die Schweiz 
bereits. Sie hatte als Kind die Schweiz mit ihren Eltern besucht und in St. Moritz Ferien gemacht. 
Sie fand schnell ein Zimmer bei „Mama Rosenbaum“ im Zürcher Hochschulquartier. Mit deren 
beiden Töchtern, die beide vor dem Krieg nach Amerika auswanderten, sollte sie eine 
langjährige Freundschaft verbinden. 

Mit Hitlers Machtantritt begannen beinahe augenblicklich die Schikanen gegen die 
Juden. Das Leben wurde unerträglich. Bereits 1934 beschlossen meine Großeltern, ihren Sohn 

1 Prinz wurde 1926 zum Rabbiner an der Vereinssynagoge Friedenstempel in Berlin berufen 
http://de.wikipedia.org/wiki/Synagoge_%E2%80%9EFriedenstempel%E2%80%9C_Halensee ; 
Prinz, der damals jüngste Rabbiner Berlins, erwarb sich bald den Ruf eines charismatischen Predigers und 
glühenden Zionisten 
http://de.wikipedia.org/wiki/Synagoge_%E2%80%9EFriedenstempel%E2%80%9C_Halensee 
 

                                                           

http://de.wikipedia.org/wiki/Synagoge_%E2%80%9EFriedenstempel%E2%80%9C_Halensee
http://de.wikipedia.org/wiki/Berlin
http://de.wikipedia.org/wiki/Synagoge_%E2%80%9EFriedenstempel%E2%80%9C_Halensee
http://de.wikipedia.org/wiki/Synagoge_%E2%80%9EFriedenstempel%E2%80%9C_Halensee
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zu ihrer Tochter nach Zürich zu schicken, obwohl er die Reifeprüfung noch nicht abgelegt hatte. 
Mein Onkel Heinz besuchte daraufhin noch ein Jahr lang die Minerva Schule in Zürich. Danach 
studierte er Maschinenbau an der ETH. Im Januar 1939, nach Abschluss seines Studiums, 
wanderte mein Onkel nach Australien aus. Meine Großeltern jedoch verblieben in Berlin, um 
die Studien ihrer Kinder in Zürich finanzieren zu können. 

Meine Mutter machte bald die Bekanntschaft eines Kommilitonen aus dem Welschland, 
der kaum ein Wort Deutsch verstand und darum den Vorlesungen nicht richtig folgen konnte. 
Meine Mutter gab ihm ihre Mitschrift der Vorlesungen zum Lesen und unterrichtete ihn in der 
deutschen Sprache. Er brachte ihr im Gegenzug französisch bei. Im Sommer 1936 heirateten die 
beiden. Damit kam meine Mutter in den Genuss eines Schweizer Passes. 

Im Sommer 1936 wurden die olympischen Spiele in Berlin durchgeführt, und mit ihnen 
kam ein Schein von Normalität zurück. Berlin zeigte sich in seinem Sonntagsgewand. Meine 
Mutter, frisch gewappnet mit ihrem neu erworbenen Schweizer Pass, entschloss sich, Berlin 
einen Besuch abzustatten und ihren frisch angetrauten Mann in ihre Familie einzuführen. 

 
Meine Mutter zu Besuch in Berlin während der olympischen Sommerspiele 1936 

Der Besuch war ein voller Erfolg. Alles schien wieder beim Alten zu sein, und meine Eltern 
kehrten befriedigt von ihrer Berliner Reise in die Schweiz zurück. 

 Unterdessen war es Juden verboten, Geld ins Ausland zu transferieren. Ausstattungen 
durften aber noch geschickt werden. So nahm mein Großvater die Hochzeit meiner Mutter zum 
Vorwand, die Studien seiner Kinder weiterhin zu finanzieren. Alle zwei bis drei Monate kaufte 
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er in Berlin Möbel ein, die er als „Ausstattung“ an seine Tochter in Zürich verschickte, die diese 
dann umgehend (mit Verlust) in Zürich wieder verkaufte. Davon lebten meine Mutter, mein 
Vater und mein Onkel bis zum Ende ihrer Studienzeit. 

 Anfang November 1938 besuchte meine Mutter ihre Eltern nochmals in Berlin. Diese 
Reise wurde zum Horrortrip. Sie erreichte Berlin am Vorabend der Kristallnacht. Am nächsten 
Tag suchte meine Mutter die Schweizer Botschaft auf und bat um Hilfe. Die Botschaft solle sie 
wieder in die Schweiz zurückführen. Dort sah man sie zunächst verständnislos an und fragte, wo 
denn ihr Problem sei. Schließlich ging dem zuständigen Beamten ein Licht auf. Er fragte sie, ob 
sie denn „Nicht-Arierin“ sei. In diesem Falle könne nämlich die Botschaft gar nichts für sie tun. 
Meine Mutter verließ die Schweizer Botschaft schäumend vor Wut und begab sich auf den 
Bahnhof, um die Rückreise in die Schweiz auf eigene Faust anzutreten. Sie fand ein Abteil, in 
dem sich ein hoher SS-Offizier in Uniform aufhielt, der geschäftlich auf dem Weg in die Schweiz 
war. Zu diesem setzte sie sich ins Abteil und entging dadurch jeglicher Kontrolle, bis sie die 
Schweizer Grenze überquert hatte. Danach suchte sie sich einen anderen Sitzplatz. Sie sollte 
ihre Heimatstadt nie mehr wiedersehen. 

 Meine Mutter bemühte sich daraufhin, für ihre Eltern eine Einreisegenehmigung in die 
Schweiz zu erhalten. Dies war nicht ganz einfach, da die Schweiz seit August 1938 keine 
jüdischen Flüchtlinge mehr aufnahm. Der Anschluss von Österreich „ans Reich“ hatte zu einem 
vermehrten Flüchtlingsstrom über die österreichisch-schweizerische Grenze hinweg in die 
Schweiz geführt, dem unsere Regierung dadurch begegnete, dass sie die Einwanderung 
jüdischer Flüchtlinge kurzerhand untersagte. Das Gesuch um Aufnahme meiner Großeltern 
wurde vom ausländischen Amt zunächst abschlägig beurteilt. Daraufhin reiste meine Mutter an 
fünf aufeinanderfolgenden Tagen nach Bern, wo sie vor dem Bundeshaus lautstark gegen den 
Entscheid protestierte. Das Aufnahmegesuch wurde daraufhin wiedererwogen. 

Im März 1939 war es endlich soweit. Meine Mutter erhielt einen Anruf eines Beamten 
der Zürcher Fremdenpolizei, der ihr mitteilte, dass sie ihre Eltern jetzt in die Schweiz holen 
dürfe, wenn sie sich schriftlich dazu verpflichte, bis an ihr Lebensende für sie aufzukommen. 
Der Beamte ließ sie auch wissen, dass ihre Eltern sich beeilen müssten, da die Schweiz ihre 
Grenze zu Deutschland in kurzer Zeit definitiv schließen werde. Danach werde es zu spät sein. 
Meine Mutter rief daraufhin sofort in Berlin an und bereits am nächsten Tag trafen ihre beiden 
Eltern an der Schweizer Grenze ein, wo meine Mutter sie abholte. Meine Großeltern kamen 
jeder mit einem kleinen Handkoffer und zehn Reichsmark in der Tasche. Der wertvollste Besitz, 
den meine Großmutter in die Schweiz mitnehmen konnte, war ihre Amati Geige. Diese wurde 
Jahre später bei der Firma Jecklin in Zürich gegen einen Steinway Flügel eingetauscht, auf dem 
sowohl mein Vater wie auch ich fleißig spielten. Chopin war mein Lieblingskomponist. Meine 
Großmutter war zu jenem Zeitpunkt bereits so stark arthritisch behindert, dass sie ihre Geige 
ohnehin nicht mehr spielen konnte. 
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Ich beim Klavierspiel auf dem Steinway Flügel meines Vaters, ca. 1958 

 Meine Großeltern waren dem Hexenkessel der Judenverfolgung glücklich und gerade 
noch rechtzeitig entflohen. 

 
Schweizer Legitimations-Karte meines Großvaters, 1940 

Mein Großvater sollte aber das Ende des Kriegs nicht mehr erleben. Er starb 1943 an den 
Folgen von Angina Pectoris. Ich habe ihn darum nie kennen gelernt. Seine beiden Geschwister, 
die in Deutschland geblieben waren, waren zu jenem Zeitpunkt bereits ermordet worden. Dies 
wusste mein Großvater allerdings nicht. Meine Großmutter lebte noch in unserer Familie bis zu 
ihrem Tode im Jahr 1962. An sie erinnere ich mich noch sehr gut. 
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Elsa Borchardt, Berlin 1936 

 

Jahre nach dem Ende des zweiten Weltkriegs lud die Berliner Regierung sowohl meinen 
Onkel Heinz wie auch meine Mutter zu einem Besuch in Berlin ein. Heinz nahm die Einladung an 
und besuchte Berlin mit seiner jungen australischen Ehefrau Betty. Meine Mutter jedoch schlug 
die Einladung aus. Sie erklärte, dass sie nicht ihre schönen Erinnerungen an das Berlin ihrer 
Kindheit durch die Realitäten der Nachkriegszeit zerstören wolle. War dies eine 
Rationalisierung? Vielleicht. Meine Mutter hatte sich wenige Jahre zuvor einer Basedow 
Operation unterziehen müssen. Seit jenem Zeitpunkt reiste meine Mutter nicht mehr gerne. Sie 
sollte den Geschmack am Reisen erst in den 80er Jahren wiederentdecken, als sie regelmäßig 
über Weihnachten für einige Wochen zu uns nach Arizona kam, wo sie schließlich am 6. 
Dezember 1996, drei Tage nach ihrer letzten Ankunft verstarb. Wir erfuhren erst später, dass 
sie mehrmals zu Freunden in der Schweiz geäußert hatte, dass sie am liebsten permanent zu 
uns nach Tucson ziehen würde. Uns selbst hat sie dies nie gesagt. 

  

Familie Borchardt aus Posen 

Die Provinz Posen gehörte ursprünglich zu polnischem Gebiet. Sie wurde 1815 dem 
preußischen Reich angegliedert. In der Folgezeit siedelten sich viele deutschstämmige Familien 
in der neuen Ostprovinz an, darunter auch sehr viele Familien jüdischen Glaubens. Die 
ursprüngliche polnisch-sprachige Bevölkerung blieb meist unter sich. Diese Familien sprachen 
weiterhin polnisch und begegneten der neuen preußischen Oberhoheit über ihr Gebiet mit 
gemischten Gefühlen. 

Abraham Borchardt war ein wohlhabender Kaufmann. Er nannte, eine Mühle und auch 
andere Besitztümer in Pinne im Preußischen Ostbezirk Posen sein eigen und verdiente damit 
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gutes Geld. Er hatte sich mit Rosalie Kwilecki aus dem benachbarten Städtchen Neustadt 
vermählt. Rosalie war eine entfernte Cousine von ihm. Ihre Mutter war ebenfalls eine 
Borchardt gewesen. Rosalie sollte ihm drei Kinder schenken, wovon Hugo der älteste war. Hugo 
Borchardt, mein Großvater, wurde 1874 geboren. 1879 folgte Hugo’s Bruder Maximilian, und 
1883 machte Schwester Dagmar die Familie komplett.  

 Während Maximilian schon bald im Mühlenbetrieb des Vaters mitarbeitete, 
interessierte sich Hugo mehr für Literatur und Kunst. Er war ein Bücherwurm, der jedes Buch 
verschlang, dessen er habhaft werden konnte. So ließ er sich als Bibliothekar in der jüdischen 
Bibliothek von Pinne anstellen.  

Dagmar, deren jüngere Schwester machte schon bald die Bekanntschaft eines 
Kaufmannssohnes aus gutem Hause. Sie heiratete Ludwig Peiser, der in der nahegelegenen 
Stadt Posen wohnte. Ludwig war eines von fünf Kindern des Kaufmanns Felix Peiser, welcher in 
Posen ein gut gehendes Kolonialwarengeschäft, Louis Peiser & Söhne, betrieb. Der älteste Sohn, 
Max, arbeitete im Geschäft des Vaters mit, während die beiden jüngeren Söhne Ludwig und 
Georg sich für den Apothekerberuf entschieden hatten. Die drei Peiser Söhne hatten noch zwei 
Schwestern, Gertrud und Adelheid. Während Georg die königlich privilegierte Hofapotheke in 
Posen betrieb, zog es Ludwig in die Großstadt. Er übersiedelte schon bald nach seiner Hochzeit 
nach Berlin, wo er die Wrangel-Apotheke2 erwarb. 1906 wurde Ludwig und Dagmar ihre 
Tochter Ilse geschenkt.  

1918 wurde die Provinz Posen über Nacht wieder polnisch. Die polnischen Familien 
„verlernten“ sofort ihre Deutschkenntnisse, und deutschsprachige Familien wurden offen 
angefeindet. Für die meisten deutschsprachigen Familien bedeutete dies das Ende. Sie zogen es 
vor, wegzuziehen. Zu jenem Zeitpunkt veräußerten auch die beiden noch in Posen verbliebenen 
Peiser Brüder, Georg und Max, ihre Güter und zogen mit ihren Familien nach Berlin zu ihrem 
Bruder Ludwig. Die beiden Peiser Schwestern hatten unterdessen geheiratet und waren ihre 
eigenen Wege gegangen. Gertrud hieß jetzt Grünewald und lebte in Erfurt, während Adelheid 
mit einem Arzt, Leopold Prinz, in Dresden verheiratet war. 

 

Familie Borchardt zieht nach Berlin 

Am 6. September 1908 verstarb mein Urgroßvater, Abraham Borchardt, in seinem 76. 
Lebensjahr. Seine zwei Söhne, Hugo und Maximilian, entschlossen sich daraufhin, den 
Mühlenbetrieb des Vaters zu verkaufen und mit der Mutter zu ihrer Schwester nach Berlin zu 
ziehen. Dies war wohl gut so, denn schon wenige Jahre später wären sie vermutlich ohnehin 
dazu gezwungen gewesen, den Betrieb unter wesentlich schlechteren Bedingungen zu 
veräußern. 

2 http://www.wrangel-apotheke.de/histo.htm, Eisenbahnstraße 5, 10997 Berlin 
 

                                                           

http://www.wrangel-apotheke.de/histo.htm
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Hugo, Maximilian und Rosalie fanden zunächst eine Unterkunft an der Motzstraße 49 in 
Wilmersdorf, wo sie sich mit ihrer neuen Umgebung vertraut machten. Hugo lernte schon bald 
die Kaufmannstochter Elsa Pincus kennen, eine Studentin der Kunstgeschichte und Musik, die 
ihn in die Berliner Gesellschaft einführte. Elsa spielte hervorragend Violine, und er war 
fasziniert von der weltmännischen jungen Dame. 1911 heirateten die beiden und bezogen eine 
eigene moderne Wohnung an der Konstanzer Straße. 1912 wurde ihre Tochter Anita geboren 
und 1914 wurde ihnen auch noch Sohn Heinz geschenkt. 

Hugo investierte schon bald sein Erbe in eine Fabrik, in welcher er Linoleumböden für 
das blühende Baugewerbe herstellte. 1914 brach der erste Weltkrieg aus, und damit kamen 
härtere Zeiten auf die junge Familie zu. Die Baubranche lag darnieder, und so musste mein 
Großvater sich etwas Neues einfallen lassen. Er stellte kurzerhand den Betrieb um und 
produzierte fortan Flugzeugpropeller für die Kriegsindustrie - aus Linoleum, versteht sich. Dann 
kam die Rationierung, und es wurde schwierig, die Familie zu ernähren. Es gab nie ausreichend 
zu essen. Meine Mutter erzählte, dass sie, als der Krieg endlich zu Ende war und die Auswahl an 
Lebensmitteln wieder wuchs, einen Stand in ihrer Straße entdeckte, der Zuckerwatte verkaufte. 
Sie aß so viel davon, dass ihr nachher zwei Tage lang übel war. Die Familie überstand den Krieg 
aber finanziell recht gut, und so waren bereits 1919 wieder Sommerferien angesagt, die die 
junge Familie auf Helgoland verbrachte. 

 
Meine Großeltern in den Sommerferien auf Helgoland, 1919 
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Auch die Hyperinflation von 1923 überstanden meine Großeltern recht gut, da Hugo beinahe 
sein gesamtes Geld in die Fabrik gesteckt hatte. Trotz Weltkrieg und anschließender Inflation 
verbrachten ihre Kinder eine sehr glückliche Jugend. 

Über Maximilian Borchardt, den Bruder meines Großvaters, weiß ich relativ wenig. Er 
bezeichnete sich als „Kaufmann“, was eigentlich nur so viel hieß wie dass er selbständig 
erwerbend war. Ich weiß aber nicht, mit welchen Gütern er handelte. Maximilian hat nie 
geheiratet und blieb immer bei seiner Mutter. 1915 zogen Rosalie und Maximilian um in eine 
Wohnung an der Jenaer Straße 10. 1932 zogen sie wieder um, diesmal an die Helmstedter 
Straße 19. Sie wohnten jetzt in unmittelbarer Nachbarschaft von Dagmar Peiser, Maximilian’s 
jüngerer Schwester, die sich mit ihrem Mann und ihrer Tochter seit vielen Jahren an der 
Helmstedter Straße 22 niedergelassen hatte. 

Rosalie verstarb am 12. Juli 1939 in ihrer Wohnung. Sie war 91 Jahre alt geworden. Ihr 
blieben die Schrecken des zweiten Weltkriegs erspart. Nach dem Tod seiner Mutter zog 
Maximilian um zu seiner Nichte Cilly Jacoby geborene Borchardt an die Rosenheimer Straße 33 
(am 03.05.1940). Cilly’s Ehemann, Max Jacoby, war kurz zuvor in Berlin verstorben, und Cilly 
lebte nun allein mit ihrer unverheirateten Tochter. Am 14. November 1941 wurden Maximilian, 
seine Nichte Cilly und deren Tochter Hertha von der Gestapo abgeholt und im Transport Da 54 
nach Minsk verschleppt, wo alle drei ihren Tod fanden. 

 

Familie Peiser 

Leider habe ich auch über die Familie von Ludwig Peiser wenig in Erfahrung bringen können. Im 
Gegensatz dazu ist das Leben der Familie seines Bruders Georg Peiser hervorragend in den 
Memoiren von dessen Tochter, Ellen Strauß, „Ein Leben in vier Welten“ dokumentiert. Ellen‘s 
Memoiren wurden im Center for Jewish History deponiert und können dort in digitaler Form 
abgerufen werden (http://access.cjh.org/home.php?type=extid&term=582700#1). Georg 
emigrierte mit seiner zweiten Frau und seinem Stiefsohn nach Argentinien, während seine 
beiden Kinder aus erster Ehe, Ellen und Hans, nach Palästina auswanderten. 

Auch über den dritten Bruder, Max Peiser, ist verhältnismäßig viel bekannt. Er 
emigrierte 1936 zusammen mit seiner Frau, Käthe Alexander, und seinen drei erwachsenen 
Kindern und deren Ehepartnern nach England. Als Hanni Peiser, eine Schwiegertochter von 
Max, 2002 verstarb, nahm der Kurator des Jüdischen Museums Berlin Kontakt mit der Familie 
auf und reiste daraufhin persönlich nach London, um die Hinterlassenschaft der Verstorbenen 
mit den Hinterbliebenen zu sichten. Unter Verwendung des gefundenen Materials wurde 
daraufhin ein Familienarchiv im Jüdischen Museum eröffnet. 

Ludwig hingegen verblieb in Berlin. Seine ganze Familie wurde am 19. Januar 1942 von 
der Gestapo verhaftet und im Transport 9 von Berlin nach Riga verschleppt, wo Ludwig selbst, 
seine Frau Dagmar und ihre unverheiratete erwachsene Tochter Ilse ermordet wurden. Da die 

http://access.cjh.org/home.php?type=extid&term=582700%231
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gesamte Familie ausradiert worden war, blieben keine Familienmitglieder zurück, die über das 
Leben dieser Familie hätten Zeugnis ablegen können. 

Mir selbst sind nur wenige Fotografien von Dagmar Peiser geblieben, die ich in der 
Schuhschachtel meiner Mutter entdeckte. Von Ludwig und Ilse besitze ich keine Fotografien. 

 
Dagmar Peiser, Berlin 1936 

Meine Mutter hätte mir sicherlich viel über ihren Onkel Maximilian und ihre Tante Dagmar 
erzählen können, aber leider versäumte ich es, sie rechtzeitig danach zu fragen. 

 

Familie Pincus  

Meine Großmutter, Elsa Pincus, wurde 1889 in Lötzen, in Ostpreußen, einer Ortschaft mitten in 
der malerischen masurischen Seenplatte gelegen in eine wohlhabende Kaufmannsfamilie hinein 
geboren. Ihr Vater war Leopold Pincus, und ihre Mutter war Julie Glass. Lötzen verfügte zu jener 
Zeit über eine aufstrebende jüdische Gemeinde. Leopold’s Eltern sind mir nicht bekannt, aber 
sein Großvater mag wohl Hirsch Pinkus Pinke gewesen sein, ein Kaufmann, der sich als erster 
Jude 1813 von Flatow kommend in Lötzen niedergelassen hatte. Mutter Julie war selbst in 
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Kosten, in der Provinz Posen, aufgewachsen. Elsa hatte einen älteren Bruder, Dagobert Pincus, 
der 1885 das Licht der Welt erblickt hatte. 

 Schon wenige Jahre später beschloss Leopold mit seiner Familie nach Berlin 
überzusiedeln. Vermutlich wollte er seinen Kindern eine bessere Schulbildung angedeihen 
lassen, als sie diese in Lötzen hätten erhalten können. So verkaufte er seine Güter in Lötzen und 
ließ sich in Berlin nieder. Obwohl noch recht jung, übte er seinen Beruf nie mehr aus. Er erwarb 
einige Liegenschaften und lebte als Rentier vom Erlös von deren Vermietung. 

 Beide Kinder besuchten das Friedrichs Gymnasium in Berlin. Während sich Dagobert 
danach für das Studium der Jurisprudenz entschied, ließ sich Elsa in Kunstgeschichte und 
Musikwissenschaften ausbilden. 

 Elsa’s Geschichte habe ich bereits erzählt. Sie vermählte sich mit Hugo Borchardt und 
arbeitete tagsüber als Gymnasiallehrerin, während sie abends in einem Berliner Orchester ihre 
Geige erklingen ließ. 

 Dagobert machte eine steile Karriere. Er wurde 1913 als Anwalt in Berlin akkreditiert, 
und 1924 wurde ihm ein Notariat übertragen. 1927 heiratete Dagobert, der von allen „Daddy“ 
genannt wurde, eine Nichtjüdin. 1928 unternahmen Daddy, sein Frau Elly und die Familie 
meiner Großeltern gemeinsam einen Wintersporturlaub in St. Moritz. 

 
Dagobert und Elly Pincus auf der Hochzeitsreise, St. Moritz 1928 

Damals lernte meine Mutter die Schweiz kennen. 

Als die Nazizeit 1933 begann, wurde Dagobert das Notariat entzogen, aber er durfte 
seine Anwaltstätigkeit weiter ausüben. 1938 war es auch damit vorbei. Als Jude durfte er nicht 
länger als Anwalt tätig sein. Eigentlich hätte ihm dies die Augen öffnen sollen, aber im 
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Gegensatz zu seiner Nichte, die das Gras wachsen hörte und sich unmittelbar nach Hitlers 
Machtübernahme in die Schweiz abgesetzt hatte, schien mein Großonkel der politischen 
Großwetterlage gegenüber völlig blind zu sein. Er erklärte selbstsicher: „Ich habe eine weiße 
Weste. Mir kann nichts geschehen.“ 

 Die Gestapo dachte jedoch anders darüber, und so wurde Dagobert unmittelbar nach 
der Kristallnacht, also viel früher als die meisten anderen Juden, verhaftet und in das 
Konzentrationslager Sachsenhausen überwiesen. Vielleicht war dies sein Glück, denn die 
Vernichtungsmaschinerie der jüdischen Bevölkerung war zu jenem Zeitpunkt noch nicht 
angelaufen. 

 Seine Frau Elly setzte alle Hebel in Bewegung, um ihn wieder frei zu bekommen. Sie 
verfasste einen langen Brief an den Papst, der sich persönlich für die Freilassung meines 
Großonkels einsetzte, der zum Zeitpunkt seiner Hochzeit zum Katholizismus übergetreten war. 
Sieben Wochen später war es endlich soweit. Mein Onkel Daddy wurde aus dem KZ entlassen 
unter der Auflage, dass er versprechen musste, augenblicklich mit seiner Frau auszureisen und 
nie wieder nach Deutschland zurückzukehren. Dagobert schwieg sich Zeit seines Lebens über 
seinen Aufenthalt im Konzentrationslager Sachsenhausen aus. Seine Haare waren aber in 
diesen sieben Wochen völlig weiß geworden. 

 Dagobert beschloss, nach Amerika zu emigrieren. Dazu benötigte er aber einen gültigen 
Reisepass. Er fand einen Beamten, der, nach Überreichung einer ausreichenden Menge an 
Bakshish, sich bereit erklärte, meinem Onkel bei der Beschaffung von Reisepässen behilflich zu 
sein. Allerdings könne er ihm nur Pässe besorgen, der ihnen die Ausreise nach Frankreich 
ermöglichen würde. Dagobert sollte sich in Paris mit einem Freund dieses Beamten treffen, der 
ihm dann die Reisepässe für Amerika aushändigen werde. 

 So gelang die Ausreise aus Deutschland. Geld konnte mein Onkel nicht mit über die 
Grenze nehmen, wohl aber seine Briefmarkensammlung, mit der er und seine Frau sich den 
ganzen Krieg hindurch über Wasser halten sollten. 

 Leider tauchte der „Freund“ am vereinbarten Treffpunkt nie auf, und so saßen Dagobert 
und Elly in Frankreich fest. Nach Ausbruch des Kriegs, nachdem der nördliche Teil von 
Frankreich von Deutschland überrannt worden war, wurden Dagobert und Elly erneut 
festgenommen und im Camp de la Braconne fast zwei Jahre lang interniert. Danach wurde 
ihnen erlaubt, sich im Dorf Masseret niederzulassen unter der Auflage, dass sie dieses Dorf 
nicht verlassen durften. So überlebten Dagobert und seine Frau Elly den Krieg verhältnismäßig 
unbeschadet. 

 Nach dem Krieg kehrten Dagobert und Elly wieder nach Berlin zurück, wo Dagobert 
seine Anwaltstätigkeit wieder aufnahm und sich auf das Führen von 
Wiedergutmachungsmandaten spezialisierte. Dagobert und Elly hatten nie Kinder. Ich erinnere 
mich gut an ihre Besuche bei uns. 
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Dagobert und Elly Pincus zu Besuch in Zürich, 1956 

Dagobert starb 1958 an plötzlichem Herzversagen. Seine Frau sollte ihn viele Jahre lang 
überleben. Sie kam uns häufig besuchen. Sie verbrachte regelmäßig ihre Sommerferien im 
Hotel Adula in Flims, im schweizerischen Bündnerland, wo auch wir unsere Sommerferien 
verbrachten. Sie verstand sich gut mit meiner Großmutter und mit meinen Eltern. 

 
Elly Pincus mit meiner Großmutter, Villa Waldburg, Flims 1960 



18 
 

  

Vater Leopold erlebte zwar die Geburt seiner beiden Enkelkinder, Anita und Heinz, aber er 
sollte sie nicht mehr aufwachsen sehen. Während der Kriegsjahre ging er gerne mit seiner 
Enkeltochter in den Tiergarten, 

 
Leopold Pincus mit meiner Mutter auf dem Schoß im Tiergarten, Berlin ca. 1915 

aber 1918 starb er unerwartet an Herzversagen. Seine Frau sollte ihn viele Jahre lang 
überleben. 

 Nach dem Tod ihres Mannes kümmerte sich meine Urgroßmutter Julie um die 
Liegenschaften, und da beinahe ihr ganzes Geld in Liegenschaften investiert war, kam auch sie 
relativ unbeschadet durch die Hyperinflation. 

 Vom Anfang der Nazizeit weg wurde meine Urgroßmutter schikaniert. Ihr wurden 
bürokratische Hindernisse in den Weg gelegt, wo dies nur möglich war. Davon hatte Julie 1935 
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genug, und sie beschloss, ihre Wohnung in der Württembergischen Str. 14 zu verlassen und zu 
ihren Enkelkindern nach Zürich zu ziehen. Sie besaß ein Haus in einer guten Wohngegend von 
Berlin. Meine Mutter fand eine Familie in Zürich, die nach Berlin umziehen wollte und schlug 
einen Haustausch vor. Im Prinzip waren beide Parteien damit einverstanden, aber mein Onkel 
Daddy überredete seine Mutter dazu, in Berlin zu bleiben. Sie sei dort gut vernetzt, während sie 
in Zürich niemanden kennen würde. Ihre Enkelin müsse ihr eigenes Leben organisieren und 
werde kaum Zeit haben, sich um ihre alte Großmutter zu kümmern. Meine Mutter bewarb sich 
1938 auch um ein Einreisevisum für ihre Großmutter. Julie Pincus hätte im März 1939 meine 
Großeltern in die Schweiz begleiten können. Diese aber wollte zu jenem Zeitpunkt nicht mehr. 
Sie sei jetzt zu alt, um nochmals ein neues Leben zu beginnen. So blieb sie in Berlin. Sie wurde 
am 21. September 1942 von der Gestapo verhaftet und im Transport I/66 von Berlin ins 
Konzentrationslager Theresienstadt überführt. Dort wurde Julie vergast, eine alte Frau, wehrlos 
und unbescholten. 

 
Julie Pincus, Berlin 1936 

Damit endet die traurige Geschichte meiner jüdischen Familie. Zu viel Leid, zu viel Zerstörung. 
Homo homini lupus. Vielleicht hatte meine Mutter Recht gehabt, diese Geschichte von uns 
Kindern fernhalten zu wollen, ich aber sehe dem Ungemach lieber ins Auge. 
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